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	Vorwort

	Es gibt Wahrheiten, die nicht schreien.

	Sie warten.

	In einem Blick, der zu lange dauert. In einer Hand, die sich im letzten Augenblick schließt. In einem Zettel, der jahrelang in einer Jacke verborgen bleibt. In einem Kind, das aufwacht und begreift, dass seine Welt nicht zerbrochen ist, weil sie angegriffen wurde, sondern weil sie von Anfang an gebaut war, um ihn zu belügen.

	Noah hat die Reise überlebt, die niemals eine Reise war. Er hat das Flugzeug verlassen, das keinen Himmel gesehen hat. Er hat die Bücher gesehen, in denen Menschen lächeln, während ihre Körper gefangen bleiben. Er hat die Gesichter unter den Gesichtern erkannt und begriffen, dass Neo-Haven nicht nur eine Stadt ist. Es ist ein Käfig aus Licht, Erinnerung und Gehorsam.

	Doch Band 2 beginnt dort, wo die erste Lüge nicht mehr reicht.

	Noahs Name wurde gestohlen. Sein Gesicht gehört nun einem anderen. Seine Geschichte wird öffentlich neu geschrieben, während er selbst durch eine Welt flieht, die ihn offiziell nicht mehr kennt. An seiner Seite steht Kael, dessen Wahrheit ebenso gefährlich ist wie seine Nähe. Hinter jedem Gang lauert eine neue Schicht des Systems, und je tiefer Noah in das Mutterschiff, den Regenkern und die oberen Ebenen vordringt, desto klarer wird: Die größte Gefahr liegt nicht nur in Serapha.

	Sie liegt in dem, was Menschen bereit sind zu glauben, wenn die Wahrheit zu kalt wird.

	Elias’ Schatten führt Noah weiter. Nicht als einfache Rettung. Nicht als Antwort. Mehr als Spur aus Schuld, Liebe und Verrat. Jeder Hinweis bringt Noah näher an den Ursprung der Lüge, doch auch näher an die Frage, die alles verändern wird:

	Was hat Elias wirklich getan, um Noah zu retten?

	Und was musste dafür zurückbleiben?

	Dies ist der zweite Band von The Last Truth.

	Ein Band über verlorene Namen, falsche Körper, erwachende Klone, Städte im Regen und eine Wahrheit, die nicht mehr still bleiben kann.

	Denn manchmal beginnt der Widerstand nicht mit einem Aufstand.

	Manchmal beginnt er mit einem Kind, das sagt:

	Ich bin nicht der, den ihr aus mir gemacht habt.
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	Kapitel 1 – Ohne Namen

	 

	Noah war tot, während er noch atmete.

	Die Stadt hatte es nicht geflüstert, nicht verborgen, nicht einmal mit Trauer bedeckt. 

	Sie hatte es auf Anzeigen geschrieben, in Stimmen gegossen, durch Wandmodule geschickt und über die öffentlichen Systeme von Neo-Haven verteilt, so ruhig und sauber, als ginge es um eine Wetterkorrektur oder eine verschobene Transportlinie. 

	Das abweichende Subjekt war tot. Noah Varen war gerettet. Zwei Sätze, nebeneinandergestellt wie eine Rechnung, die aufgehen sollte. 

	Auf der einen Seite der Junge im Licht, gewaschen, beruhigt, mit Aris Vale an seiner Schulter. Auf der anderen Seite Noah selbst, irgendwo in einem Servicegang unter der Festplattform, nass, erschöpft, schmutzig, mit brennender Hand und einem Gesicht, das ihm nicht mehr gehörte.

	Er stand noch immer vor der dunklen Anzeige, obwohl die Übertragung längst beendet war. 

	Die Wand zeigte wieder harmlose Hinweise für Wartungspersonal. Energieströme stabil. 

	Wettermaßnahme kontrolliert. 

	Zugang zu Andocksteg C nur mit Freigabe. 

	Nichts davon sagte, dass eben ein Kind aus der Welt geschrieben worden war. 

	Nichts davon sagte, dass Noahs Stimme kopiert, seine Angst verdreht und seine Rückkehr erfunden worden war. 

	Die Stadt hatte ihn nicht nur gejagt. Sie hatte ihn ersetzt. Und sie hatte es so schnell getan, dass Noah zum ersten Mal begriff, wie wenig ein Mensch gegen ein System bedeutete, das seinen Namen besaß.

	„Sie werden ihm glauben“, sagte Noah.

	Kael stand neben ihm, eine Hand an der Wand, den Blick in den dunklen Korridor gerichtet. Seine Wunde war geschlossen, doch seine Kleidung trug noch das Blut. 

	Unter dem zerrissenen Stoff war die Haut wieder glatt, fast zu glatt. 

	Noah sah nicht hin, aber er wusste es. 

	Kael war nicht nur der Mann, der ihn gerettet hatte. Er war ein Schlangenmensch. 

	Elias war einer gewesen. 

	Noah war in einer Kinderkammer gezüchtet worden. 

	Diese Wahrheiten lagen nun in ihm, schwer und unverdaut, doch für den Augenblick wurden sie von etwas anderem überlagert: dem Verlust seines Namens.

	„Ja“, antwortete Kael.

	Noah drehte sich langsam zu ihm. „Mehr sagst du nicht?“

	Kael sah ihn an. In seinem Blick lag keine Kälte, aber auch kein falscher Trost. „Alles andere wäre gelogen.“

	Noah lachte leise, hart und ohne Freude. „Dann lüg doch einmal so, dass es hilft.“

	Kael schwieg.

	Genau dieses Schweigen machte Noah wütend. Er wollte, dass Kael sagte, die Menschen würden zweifeln, dass seine Mutter den falschen Noah erkennen würde, dass Ben und Lara irgendwo im falschen Strand plötzlich aufblickten und wussten, dass dieser glatte Junge im Licht nicht ihr Bruder war. 

	Er wollte hören, dass Elias’ Rest, wo immer er war, die Lüge durchschauen würde. Doch Kael sagte nichts davon, weil Kael offenbar schon zu lange in einer Welt lebte, in der Trost gefährlich war.

	Noah schlug mit der Faust gegen die Wand. Der Schmerz fuhr durch seine Knöchel und brannte bis in den Arm, wo das Zeichen der Sehenden unter seiner Haut glomm. „Er hat meine Stimme.“

	„Nicht ganz.“

	„Genug.“

	„Ja.“

	„Er hat mein Gesicht.“

	„Nicht ganz.“

	„Kael.“

	„Genug“, sagte Kael leise.

	Noah presste die Zähne zusammen. „Und meine Geschichte?“

	Kael senkte den Blick. „Die schreiben sie gerade.“

	Diese Worte trafen Noah tiefer als die anderen. Sein Gesicht konnte man kopieren. Seine Stimme konnte man glätten. Seinen Namen konnte man auf eine Anzeige setzen. 

	Aber seine Geschichte war das Einzige gewesen, was ihm noch gehörte. 

	Das Gewitter. 

	Elias am Fenster. 

	Das Flugzeug ohne Startbahn. 

	Das Buch der Reise. 

	Die Halle mit den lächelnden Körpern. 

	Sams Tod. 

	Die Kinderkammer. 

	Der andere Noah im Tank. All das war Schmerz, aber es war sein Schmerz. 

	Nun erzählte die Stadt etwas anderes. Friedensstörer hatten ihn verwirrt. Behörden hatten ihn gerettet. Aris hatte ihm geholfen. Noah Varen war wieder zu Hause. 

	Und jeder, der die offizielle Geschichte glaubte, half dabei, den echten Noah auszulöschen.

	Er sah auf seine Hände. „Wenn ich jetzt vor jemanden trete und sage, dass ich Noah bin, was passiert dann?“

	„Sie melden dich.“

	„Und wenn ich ihnen mein Zeichen zeige?“

	„Dann halten sie dich für krank, gefährlich oder wertvoll. Je nachdem, in welcher Schicht du stehst.“

	„Und wenn ich schreie?“

	Kael sah ihn ruhig an. „Dann hören sie den Schrei eines toten Jungen.“

	Noah wandte sich ab. 

	Der Servicebereich unter der Festplattform war schmal und leer, doch er fühlte sich plötzlich riesig an. 

	Zu viele Wege. 

	Zu viele Türen. 

	Zu viele Systeme, die ihn nicht mehr als Person erkannten.

	Vielleicht war das der eigentliche Tod in Neo-Haven: nicht das Ende des Körpers, sondern der Moment, in dem die Stadt entschied, dass dein Körper keine Bedeutung mehr hatte.

	Von oben drang noch immer Musik herab. 

	Das Fest ging weiter. Mittelreiche Menschen tranken unter einem falschen Himmel, während ein berühmter Sänger sein Schlangengesicht getragen hatte wie Schmuck. 

	Vielleicht sprachen sie gerade über den geretteten Noah.

	Vielleicht sahen sie die Übertragung auf ihren privaten Lichtscheiben und nickten erleichtert, weil die Ordnung wiederhergestellt war. 

	Vielleicht hatte Leandro längst ein neues Lied begonnen.

	Vielleicht war ein Junge, der aus unteren Schächten kam, dort oben schon wieder eine amüsante Störung, die man beim nächsten Glas erwähnte.

	Noah ging ein paar Schritte durch den Gang. An der Wand hing eine spiegelnde Metallfläche. Er blieb davor stehen und sah sein eigenes Gesicht. Es war dreckig, müde, schmal. 

	Eine Schramme zog sich über seine Wange. Unter den Augen lagen Schatten. Die Haare klebten an seiner Stirn. Er sah nicht aus wie der Junge in der Übertragung. Nicht glatt. Nicht gerettet. Nicht heil. Aber er sah aus wie jemand, der noch da war.

	„Ich bin nicht tot“, sagte er.

	Kael trat hinter ihn. „Nein.“

	„Aber für sie schon.“

	„Für das System.“

	Noah sah ihn über die Spiegelung an. „Was ist der Unterschied?“

	Kael brauchte einen Moment für die Antwort. „Menschen vergessen manchmal, dass das System nicht die Welt ist.“

	„Tun sie das?“

	„Nicht oft genug.“

	Noah drehte sich um. „Wie löscht man jemanden so schnell?“

	Kael lehnte sich mit der Schulter an die Wand. „Indem man vorher alles besitzt, womit dieser Mensch erkannt wird. Name. Bild. Stimme. Gesundheitsdaten. Schulzugang. Wohnrecht. Reiseprofil. Familienakte. Wenn die Stadt all das ändert, bleibt dein Körper übrig, aber keine Tür öffnet sich mehr für dich. Keine Anzeige kennt dich. Kein Bürger traut dir. Niemand kann beweisen, dass du du bist, weil der Beweis selbst dem System gehört.“

	Noah wurde kalt. „Unten könnte das jedem passieren.“

	 

	„Unten passiert es ständig. Nur langsamer. Ein Arbeitsrecht wird gelöscht. Eine Essenskarte gesperrt. Ein Wohnplatz neu vergeben. Eine Erinnerung verschoben. Ein Mensch verschwindet nicht immer durch Tod. Manchmal verschwindet er, weil niemand mehr einen Grund bekommt, nach ihm zu fragen.“

	„Und hier?“

	Kael blickte zur Decke, als könne er durch sie hindurch das Fest sehen. „Hier geht es schneller. Die mittelreichen Schichten haben mehr Zugriff, mehr Daten, mehr eigene Systeme. Sie wissen, welche Hebel man ziehen muss. Sie tun höflicher, was unten brutal aussieht.“

	Noah dachte an den falschen Himmel, die echten Pflanzen, die schnellen Flugschiffe, die Gäste, die Leandros Häutung beklatscht hatten. Er hatte geglaubt, unten sei die Hölle der Stadt. Doch hier oben war nichts besser. Es war nur eleganter. Menschen wurden nicht weniger ausgelöscht, nur sauberer.

	„Sie haben nicht einmal gezögert“, flüsterte er.

	„Nein.“

	„Als hätten sie darauf gewartet.“

	Kael sah ihn ernst an. „Haben sie wahrscheinlich.“

	Noah hob den Kopf. „Was?“

	„Serapha plant nicht erst, wenn etwas passiert. Sie legt Wege an. Ersatzkörper. Übertragungen. öffentliche Geschichten. Wenn du entkommst, gibt es eine Geschichte. Wenn du stirbst, gibt es eine Geschichte. Wenn du überlebst, auch. Das System muss schneller erzählen als du.“

	Noah spürte, wie sich seine Wut in etwas Klareres verwandelte. Nicht kleiner, nur schärfer. „Dann muss ich schneller werden.“

	„Nein“, sagte Kael. „Du musst unsichtbarer werden.“

	Noah sah ihn an, als hätte Kael ihn verraten. „Sie haben meinen Namen genommen, und du sagst mir, ich soll mich verstecken?“

	„Ja.“

	„Warum?“

	„Weil sie dir damit auch etwas gegeben haben.“

	„Was?“

	Kael trat näher. „Bewegungsfreiheit.“

	Noah starrte ihn an.

	„Solange jeder nach Noah Varen gesucht hat, war jedes Gerät, jede Anzeige, jede Drohne auf dich ausgerichtet. Jetzt glaubt die Stadt, Noah Varen sei gerettet. Das abweichende Signal gilt als tot. Für die offiziellen Systeme bist du kein vermisstes Kind mehr. Kein Ziel mit öffentlichem Gesicht. Kein Junge, den jeder Bürger melden soll. Du bist ein Fehler, den sie intern jagen müssen.“

	„Das klingt nicht besser.“

	„Es ist besser, wenn wir es nutzen.“

	Noah wollte widersprechen, doch er hielt inne. 

	Kael hatte recht, und Noah hasste es. 

	Die Lüge hatte ihn verletzt, aber sie konnte ihn auch verbergen.

	Wenn die Stadt glaubte, der echte Noah sei tot, würden normale Bürger weniger nach ihm suchen. 

	Die Bildschirme würden nicht ständig sein Gesicht zeigen. Die Menschen, die ihn auf den Straßen gesehen hätten, würden vielleicht denken, das könne nicht Noah sein, weil Noah gerettet war. Oder tot. Oder beides, je nachdem, welcher Teil der Lüge sie erreichte.

	„Sie suchen mich trotzdem“, sagte Noah.

	„Ja. Serapha. Aris. Die Schlangenwesen. Die Systeme hinter den Systemen. Aber nicht mehr die ganze Bevölkerung auf dieselbe Weise.“

	Noah sah wieder in die spiegelnde Metallfläche. „Ich habe keinen offiziellen Namen mehr.“

	„Dann kann dich der offizielle Name auch nicht so leicht verraten.“

	„Das soll mich beruhigen?“

	„Nein.“ Kaels Stimme wurde weicher. „Es soll dir helfen, weiterzudenken.“

	Noah schloss kurz die Augen. 

	Weiterdenken. 

	Weiterlaufen. 

	Weiteratmen. 

	Immer weiter, während hinter ihm Kinder starben, Väter verschwanden, Klone erwachten und Namen gestohlen wurden.

	Er war zwölf. 

	Er sollte keine Strategien gegen eine Stadt brauchen. Er sollte nicht lernen müssen, dass der eigene Tod in einer Datenbank manchmal Schutz bedeutete.

	„Ich will meinen Namen zurück“, sagte er.

	„Das verstehe ich.“

	„Nein.“ Noah öffnete die Augen. „Du verstehst es nicht. Für dich ist ein Name vielleicht Tarnung, Gefahr, Datenpunkt. Für mich ist es das, was Elias gesagt hat, wenn er mich geweckt hat. Was Lara gerufen hat, wenn sie etwas wollte. Was Ben benutzt hat, wenn er mich genervt hat. Was meine Mutter gesagt hat, wenn sie müde war, aber trotzdem gelächelt hat. Sie haben nicht nur einen Datensatz geändert. Sie haben ihre Stimmen aus meinem Leben genommen.“

	Kael sah ihn an, und diesmal wich er nicht in Härte aus. „Dann nehmen wir ihn zurück.“

	Noah schluckte.

	„Nicht heute auf allen Bildschirmen“, sagte Kael. „Nicht durch Schreien in eine Kamera, die Serapha kontrolliert. Aber Schritt für Schritt. Wahrheit muss nicht immer lauter sein als die Lüge. Manchmal muss sie nur länger überleben.“

	Noah dachte an Sam. 

	An das Kind mit keinem Namen. 

	An den anderen Noah, der seinen Namen trug und vielleicht irgendwo in einem hellen Raum saß, gezwungen, eine Lüge zu sprechen. 

	Vielleicht war ein Name nicht nur Besitz. 

	Vielleicht war er auch Verantwortung. 

	Noah Varen gehörte nicht mehr ihm allein. Er gehörte nun auch dem Jungen, der ihn tragen musste, ohne ihn gewählt zu haben.

	„Der andere Noah“, sagte er leise. „Er hat auch keinen Namen.“

	Kael runzelte die Stirn. „Er trägt deinen.“

	„Nein. Sie benutzen meinen für ihn. Das ist nicht dasselbe.“

	Kael schwieg.

	Noah sah ihn an. „Er braucht einen eigenen.“

	„Wenn wir anfangen, jedem verlorenen Körper einen Namen zu geben, wird die Liste lang.“

	„Dann wird sie lang.“

	Kael atmete langsam aus. „Du wirst mir das Leben schwer machen.“

	„Du hast gesagt, ich bin sturer als Elias.“

	„Das war keine Empfehlung.“

	„Zu spät.“

	Ein fernes Geräusch unterbrach sie. Kein Drohnensirren, keine Schritte. Ein dumpfes Schieben, als öffne sich irgendwo eine schwere Wand. Kael hob sofort die Hand. Noah verstummte. Durch den Servicegang lief ein schwacher Luftzug. Dann flackerte am Ende des Korridors ein gelbes Licht auf.

	„Wartungsschleuse“, flüsterte Kael. „Jemand kommt.“

	Noah zog die Kapuze tiefer. „Sicherheitskräfte?“

	„Vielleicht. Vielleicht Personal vom Fest. Vielleicht schlimmer.“

	„Wohin?“

	Kael sah sich um. Drei Türen. Eine zurück zur Treppe. Eine zu den Energieleitungen. Eine schmale graue Tür ohne Beschriftung. Kael entschied sich für die graue. 

	Sie war nicht elektronisch gesichert, nur mechanisch verriegelt. Er öffnete sie mit einem dünnen Werkzeug und schob Noah hinein.

	Dahinter lag ein kleiner Umkleideraum für Servicepersonal. Schmale Schränke, graue Jacken, Handschuhe, einfache Schuhe. An der Wand hing ein Spiegel, darunter ein Waschbecken. Noah sah die Kleidung und verstand, bevor Kael etwas sagte.

	„Wir verkleiden uns.“

	„Du brauchst ein neues Gesicht im Alltag“, sagte Kael. „Kein neues echtes. Nur eins, das nicht schreit: gejagtes Kind aus unteren Ebenen.“

	Noah zog die nasse Jacke aus. Seine Hände zitterten noch immer. Nicht vor Kälte allein. Er nahm eine graue Servicejacke aus einem Schrank, zu groß an den Schultern, aber sauber. 

	Kael fand eine Mütze, drückte sie ihm in die Hand und wischte mit einem Tuch den Schmutz von Noahs Wange. Die Berührung war vorsichtig. 

	Noah ließ es zu, obwohl der Zweifel an Kael nicht verschwunden war.

	Im Spiegel sah er, wie der Junge aus den Schächten langsam unter grauem Stoff verschwand. Nicht ganz. Die Augen blieben. Das Zeichen am Arm verbarg er unter dem Ärmel. Sein Gesicht sah noch immer aus wie Noahs Gesicht, aber weniger auffällig. 

	Weniger offiziell. 

	Weniger tot vielleicht.

	Kael zog selbst eine dunklere Jacke über, richtete den Kragen so, dass die beschädigte Kleidung darunter nicht zu sehen war. „Ab jetzt benutzt du deinen Namen nicht.“

	Noah sah ihn über den Spiegel an. „Welchen dann?“

	Kael überlegte kurz. „Keinen, wenn es geht.“

	„Und wenn es nicht geht?“

	Kael trat zur Tür und lauschte. Draußen kamen Stimmen näher. „Dann sagst du N.“

	„Nur N?“

	„Kurz. Unauffällig. Halb wie ein Spitzname, halb wie ein Fehler im System.“

	Noah dachte an Noah Varen auf den Anzeigen. Gerettet. Tot. Korrigiert. 

	Dann an Sam, der sich seinen Namen erst im Sterben ausgesucht hatte. An den anderen Noah, der keinen eigenen hatte. An Elias, der ihn Noah genannt hatte.

	„N ist kein Name“, sagte er.

	Kael sah zu ihm zurück. „Nein. Es ist ein Versteck.“

	Noah nickte langsam. „Gut.“

	Draußen öffnete sich die Wartungsschleuse. Schritte kamen in den Servicebereich. Zwei Stimmen. Eine menschlich. Eine mit einem leisen Zischen unter jedem Wort. Kael löschte das Licht im Umkleideraum und zog Noah hinter die Tür.

	Noah hielt den Atem an. Für die Stadt war Noah Varen tot.In der Dunkelheit begann N zu lernen, wie man als Toter weiterlebt.

	Kapitel 2 – Die Löschkammer

	 

	Die beiden Stimmen blieben vor dem Umkleideraum stehen.

	Noah hielt den Atem an, die graue Servicejacke viel zu weit an seinen Schultern, die Mütze tief ins Gesicht gezogen. Neben ihm stand Kael so reglos, dass er im Dunkel kaum noch als Mensch zu erkennen war. 

	Oder als Schlangenmensch. 

	Noah wusste noch immer nicht, welches Wort er in seinem Kopf für ihn benutzen sollte. 

	Retter. 

	Lügner. 

	Freund seines Vaters. 

	Feind der Stadt. 

	Etwas dazwischen. 

	Etwas, das ihm die Wahrheit gab und sie gleichzeitig zurückhielt, bis sie ihm in den Knochen wehtat.

	Draußen sprach ein Mann mit müder Stimme. „Die Übertragung ist durch. Das Kind gilt als gerettet.“

	Die zweite Stimme antwortete mit einem leisen Zischen unter jedem Wort. „Das echte Subjekt gilt als tot. Keine öffentliche Suche mehr. Interne Spur läuft weiter.“

	„Und wenn es hier oben auftaucht?“

	„Dann wird es nicht als Noah Varen erkannt. Genau das ist der Vorteil der Korrektur.“

	Noah spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. Sie standen nur eine Türbreite entfernt und sprachen über ihn, als sei er eine falsche Datei. 

	Nicht als Junge. 

	Nicht als Mensch. 

	Als Subjekt. 

	Als Spur. 

	Als Korrektur. 

	Für die Stadt war er tot, und gerade deshalb konnte sie ihn überall suchen, ohne dass irgendjemand draußen fragen würde, warum ein gerettetes Kind noch gejagt wurde.

	Kaels Hand legte sich kurz auf Noahs Arm. Still bleiben.

	Draußen entfernten sich die Schritte. Erst die menschlichen, dann die anderen, weicheren, fast lautlosen. 

	Kael wartete noch länger, bis selbst das Summen des Servicebereichs wieder gleichmäßig wurde. Dann öffnete er die Tür einen Spalt und blickte hinaus.

	„Wir gehen jetzt“, flüsterte er.

	Noah nickte.

	Sie traten in den Korridor zurück. Die grauen Jacken halfen tatsächlich. Zwei Servicekräfte kamen ihnen entgegen, sahen nur kurz auf, dann an ihnen vorbei. Hier oben war ein Mensch in Dienstkleidung fast unsichtbar. Unten wurde jeder Körper kontrolliert, jeder Blick bewertet, jede Abweichung gemeldet. Hier reichte die richtige Farbe am Kragen, und schon wurde man Teil der stillen Arbeit, die andere Menschen nicht sehen wollten.

	Kael führte Noah nicht zurück zur Festplattform. Sie gingen tiefer in den Servicebereich hinein, vorbei an Luftschächten, Kühlräumen und schmalen Türen mit neutralen Symbolen.

	Über ihnen dröhnte noch immer die Feier. 

	Leandros Stimme war nun fern, gedämpft und glatt, als hätte nichts stattgefunden. 

	Kein Seher. 

	Kein Tankraum. 

	Kein falscher Geretteter. 

	Nur Musik über dem Regen.

	„Wohin gehen wir?“, fragte Noah leise.

	„Zu den Daten.“

	„Welche Daten?“

	Kael sah nicht zurück. „Wenn sie deine Identität geändert haben, mussten sie die Korrektur irgendwo durchschleusen. Öffentliche Meldungen, Familienakte, Reiseprotokoll, Gesundheitsstatus. Solche Dinge laufen nicht direkt über die Festplattform. Sie gehen durch einen Bearbeitungsbereich.“

	„Und dort finden wir den anderen Noah?“

	„Vielleicht seine Spur.“

	„Und meine?“

	Kael schwieg einen Moment. „Auch.“

	Noah merkte, dass Kael etwas nicht sagte. Früher hätte ihn dieses Schweigen nur unruhig gemacht. Jetzt wurde es sofort zu Misstrauen. „Was noch?“

	Kael blieb an einer Kreuzung stehen. Drei schmale Wege gingen ab, alle gleich hell, alle gleich sauber. Er prüfte die Zeichen an der Wand, dann wählte er den mittleren. „Wenn Serapha deine Geschichte überschreibt, berührt sie nicht nur deine Akte. Sie berührt Erinnerungen. Vielleicht können wir sehen, welche Erinnerungen sie benutzt hat.“

	Noah wurde kalt. „Von mir?“

	„Von dir. Von deiner Familie. Vielleicht von Elias.“

	Der Name seines Vaters veränderte die Luft.

	Noah sagte nichts mehr.

	Der Korridor endete an einer Tür ohne Griff. Sie war nicht bewacht, aber Kael blieb davor stehen, als sei sie gefährlicher als jeder Wächter. Auf ihrer matten Oberfläche leuchtete nur ein einziges Symbol: ein Auge, das von einer Linie durchtrennt wurde. Noah spürte sofort, wie sein Zeichen unter dem Ärmel warm wurde.

	„Was ist das?“

	Kaels Stimme wurde leiser. „Die Löschkammer.“

	Noah sah ihn an. „Dort löschen sie Menschen?“

	„Nicht den Körper. Zuerst das, woran andere sich erinnern.“

	Noah wollte eine Antwort geben, aber keine passte. 

	Kael öffnete die Tür mit einer gestohlenen Servicekarte und einem Stück seines eigenen Blutes. 

	Noah sah, wie Kael mit dem Daumen über eine feine Klinge fuhr und einen Tropfen auf das Lesefeld setzte. Das Feld leuchtete grün.

	„Warum funktioniert dein Blut?“, fragte Noah.

	„Weil einige alte Systeme noch auf Linien reagieren, nicht auf Namen.“

	„Schlangenmenschenlinien?“

	Kael sah ihn kurz an. „Ja.“

	Die Tür glitt auf.

	Dahinter lag kein Archiv voller Regale. Keine Serverhalle. Keine saubere Datenzentrale. Die Löschkammer war ein weiter, runder Raum, dunkel bis auf unzählige schwebende Bildflächen. Sie hingen in der Luft, in Reihen, Spiralen und langen Bahnen, jede nur so groß wie eine Hand, manche größer als Fenster. 

	Auf ihnen liefen Erinnerungen. 

	Nicht Filme. 

	Nicht Aufnahmen, die man von außen sah. 

	Noah spürte sofort, dass diese Bilder näher waren. Sie hatten Geruch, Wärme, Atem, ein Gefühl am Rand der Haut.

	Ein Strand, auf dem eine Familie lachte.

	Ein Krankenhausbett, an dem jemand weinte.

	Ein Kind, das zum ersten Mal ein Wort sagte.

	Ein Mann, der eine Tür schloss und danach nie zurückkam.

	Eine Mutter, die einen Namen vergaß.

	Ein Junge, der glaubte, im Urlaub gewesen zu sein.

	Noah trat langsam hinein. Bei jedem Schritt änderten sich die Bilder. Einige wurden heller, andere dunkler. Dünne Arme aus Licht griffen nach ihnen, schnitten Szenen auseinander, setzten sie neu zusammen, verschoben Gesichter, glätteten Schreie, löschten Tränen. 

	Eine Erinnerung an einen Verlust wurde mit einer Erinnerung an Erleichterung verbunden. 

	Ein Abschied wurde in eine Reise verwandelt. 

	Eine Angst bekam ein Lächeln. 

	Ein Kind, das nach seiner Mutter rief, saß im nächsten Bild friedlich vor einem Buch.

	„Sie bearbeiten alles“, flüsterte Noah.

	„Urlaube“, sagte Kael. „Trauer. Liebe. Verlust. Schuld. Alles, was einen Menschen wach machen könnte.“

	Noah sah eine Bildfläche, auf der eine Frau im Regen stand. Ihre Augen waren voller Panik, doch ein Lichtarm legte ein Lächeln darüber. Danach zeigte das Bild dieselbe Frau am nächsten Morgen, ruhig beim Frühstück. Unter der Szene stand: Wettermaßnahme angenehm verarbeitet.

	Noah schluckte. „Sie machen aus Angst Erinnerung.“

	„Ja.“

	„Und aus Erinnerung Gehorsam.“

	Kael sah zu ihm hinüber. „Du lernst zu schnell.“

	Noah ging weiter zwischen den Bildern. Sein Zeichen brannte stärker, je tiefer er in den Raum kam. 

	Manche Erinnerungen reagierten auf ihn. 

	Sie flackerten, wurden unruhig, als spürten sie, dass jemand sie ansah, der nicht betäubt war. 

	In einer Szene sah er den falschen Urlaub seiner Familie. 

	Seine Mutter am hellen Strand. 

	Ben am Wasser. 

	Lara mit Sand an den Knien. 

	Elias im Schatten. 

	Dann schnitt ein Lichtarm Noah aus dem Bild, obwohl er nie darin gewesen war. An seine Stelle trat der andere Noah, sauber, ruhig, lächelnd.

	Noah blieb stehen.

	„Nein.“

	Kael trat neben ihn. „Das ist die Korrektur.“

	Die Bildfläche veränderte sich. Der andere Noah saß nun in der Übertragung neben Aris. Dann sprang das Bild in eine Wohnungssequenz. Seine Mutter sah von einem Urlaubsbuch auf und lächelte erleichtert. „Er ist zurück“, sagte sie. Ihre Stimme klang gedämpft, weit entfernt, als komme sie aus einer Schicht Traum. Ben nickte. Lara klatschte in die Hände. Elias war nicht dabei.

	„Sie zeigen es ihnen“, sagte Noah.

	„Sie füttern die Reiseillusion mit der offiziellen Geschichte.“

	„Meine Mutter glaubt, ich bin gerettet.“

	Kael antwortete nicht.

	Noah sah, wie ein Lichtarm die Szene erneut bearbeitete. Die Unsicherheit im Gesicht seiner Mutter wurde geglättet. Die Falte zwischen ihren Augen verschwand. Ihr Lächeln wurde stärker. Danach wirkte sie glücklich. Das Bild markierte die Änderung mit einem kurzen Signal: Familienangst stabilisiert.

	Noah griff nach der Bildfläche, doch seine Hand ging hindurch. Es fühlte sich an, als tauche er in kaltes Wasser. 

	Sofort schossen Bilder durch seinen Kopf. 

	Seine Mutter, die ihn als kleines Kind hielt. 

	Elias im Hintergrund, jünger, mit Augen, die Noah kannte und doch nicht kannte. 

	Eine Wohnung, größer als ihre. Helles Licht. Echte Pflanzen. Eine Tür mit goldenem Rand.

	Noah riss die Hand zurück.

	„Was war das?“, fragte Kael.

	Noah konnte nicht sofort sprechen. „Ich habe Elias gesehen.“

	Kael wurde still. „Wo?“

	Noah sah sich um. Die Bilder zogen weiter, aber eines war hängen geblieben. Klein, fast verborgen zwischen alten Dateien. 

	Es zeigte Elias. 

	Nicht den Elias aus dem Wohnring. 

	Nicht den müden Wartungstechniker mit Metallstaub an den Fingern. Dieser Elias stand in einem hohen Raum mit gläsernen Wänden. Hinter ihm lag ein Himmel, der viel echter wirkte als alles, was Noah je gesehen hatte. 

	Er trug keinen einfachen Arbeitsanzug, keine graue Dienstkleidung. Sein Mantel war dunkel, schwer und mit feinen Linien durchzogen, die bei jeder Bewegung schwach aufleuchteten. Menschen standen vor ihm und senkten die Köpfe.

	Noah trat näher.

	„Das ist nicht möglich.“

	Kael sagte nichts.

	Noah sah Elias’ Gesicht. 

	Jünger. 

	Härter. 

	Wacher. 

	An seinem Hals glitt für einen Moment ein Schuppenmuster unter der Haut entlang, schön und furchtbar zugleich. Die Menschen vor ihm warteten auf seine Entscheidung. 

	Einer von ihnen hielt ein Kinderdokument in der Hand. 

	Ein anderer eine Karte der oberen Ebenen. Auf

	 einer Wand hinter Elias leuchtete ein Symbol, das Noah inzwischen kannte: die Linien der Schlangenmenschen.

	„Er war nicht arm“, sagte Noah.

	Seine Stimme klang leer.

	Kael trat langsam neben ihn. „Nein.“

	Noah drehte sich zu ihm. „Du wusstest das.“

	Kaels Blick blieb auf der Erinnerung. „Ich wusste, wer Elias gewesen war. Nicht, was sie hier noch gespeichert haben.“

	„Du hast gesagt, er war Wartungstechniker.“

	„Das war er später.“

	„Später?“

	Kael atmete schwer aus. „Elias gehörte zur obersten Schicht, Noah.“

	Die Worte fielen nicht laut, aber sie zerstörten etwas.

	Noah sah wieder auf die Erinnerung. Elias, sein Vater, stand dort nicht als Mann, der um Essensrechte kämpfte. 

	Er stand dort als jemand, dem andere gehorchten. 

	Als jemand mit Macht. 

	Als jemand, der nie in einem engen Wohnring hätte leben müssen, wenn er nicht aus irgendeinem Grund dort gelandet wäre.

	„Was war er?“

	Kael schwieg.

	Noah packte ihn am Ärmel. „Sag es.“

	Kael sah ihn an. „Einer der mächtigsten Schlangenmenschen dieser Welt.“

	Noah ließ ihn los.

	Für einen Moment hörte er das Summen der Löschkammer nicht mehr. Die Bilder, die Erinnerungen, die schwebenden Szenen, alles verschwamm. 

	Elias. 

	Sein Vater. 

	Der Mann, der ihm von Sonne erzählt hatte, weil Noah sie nie gesehen hatte. 

	Der Mann, der ruhig blieb, wenn Noah Angst hatte. 

	Der Mann, der sich freiwillig spritzen ließ. 

	Der Mann, der im Flugzeug geflüstert hatte, Noah solle laufen.

	Einer der mächtigsten Schlangenmenschen dieser Welt.

	„Nein“, sagte Noah.

	Kael sagte nichts.

	„Nein.“

	Auf der Bildfläche lief die Erinnerung weiter. Elias stand vor einer Versammlung. Neben ihm erschien ein jüngerer Kael. Nicht der gehetzte Mann aus den Schächten. Dieser Kael war sauber gekleidet, aufrecht, mit offenem Gesicht und derselben Dunkelheit in den Augen, nur weniger müde. 

	Sie standen nebeneinander. 

	Freunde. 

	Verbündete. 

	Vielleicht Brüder ohne Blut, wie der Wächter gesagt hatte.

	Dann wechselte die Szene.

	Ein Raum voller Kapseln. Kinderkammern. Elias trat hinein, allein. In seinen Armen lag ein kleiner Körper, in Tücher gewickelt. Ein Baby. Noah wusste es, bevor die Datei es zeigte. Er spürte das Zeichen an seinem Arm brennen, als hätte die Erinnerung ihn erkannt.

	Elias trug Noah.

	Er ging schnell, aber nicht panisch. Hinter ihm blinkten rote Anzeigen. 

	Kammerzugriff unautorisiert.

	Kindstatus entnommen. 

	Sicherheitsprotokoll aktiviert. Elias legte eine Hand auf ein Schloss, und das System öffnete sich nicht durch einen Code, sondern durch sein Blut. Zwei Wächter traten ihm entgegen. Er hob den Blick, und sie wichen zurück.

	Noah konnte nicht atmen.

	„Er hat mich gestohlen.“

	Kaels Stimme war kaum hörbar. „Ja.“

	Die Erinnerung sprang weiter. Alarme. Schatten. 

	Elias in einem Flugschiff, das nicht zu den unteren Ebenen gehörte. Ein Baby an seiner Brust. 

	Kael an seiner Seite. Dann Streit. Keine Worte, nur Bilder. 

	Elias wollte weg, tiefer in die Stadt, hinunter in ein Leben ohne Namen. 

	Kael wollte zurück, wollte kämpfen, wollte vielleicht verhindern, dass der Diebstahl die ganze Schicht gegen sie aufbrachte. 

	Elias schüttelte den Kopf. Er hielt das Baby fester. Noah. Kael schlug gegen eine Wand. Elias ging.

	Die nächste Datei öffnete sich automatisch.

	Gesucht: 

	Elias Varen. Hochverrat. Kammerdiebstahl. Eigentumsbruch. Angriff auf oberes Ordnungssystem. Gefährdung der Verbindungslinien. Priorität: höchste Stufe.

	Darunter stand ein Satz, der Noah den Atem nahm.

	Elias Varen gilt seit Entnahme des Schlüsselkinds als einer der meistgesuchten Verbrecher der Welt.

	Noah las die Worte immer wieder.

	Schlüsselkind.

	Verbrecher.

	Elias Varen.

	Sein Vater war kein armer Wartungstechniker gewesen, der eines Tages zufällig in die Lügen der Stadt geraten war. 

	Er war aus der obersten Schicht gekommen. 

	Er hatte Macht gehabt. 

	Blut, das Türen öffnete. 

	Einen Namen, vor dem Wächter zurückwichen. Und er hatte all das verlassen, weil er Noah aus einer Kinderkammer getragen hatte.

	„Warum?“, fragte Noah.

	Kael sah ihn an. „Weil er dich nicht dort lassen konnte.“

	„Warum mich?“

	„Das weiß ich nicht vollständig.“

	„Lüg nicht.“

	„Ich lüge nicht.“ Kaels Stimme wurde rauer. „Ich weiß, dass Elias herausfand, was sie mit dir vorhatten. Dass du nicht nur ein gekauftes Kind warst. Nicht nur ein Kammerkind. Du warst ein Schlüssel. Schon damals. Serapha wollte dich nicht an eine Familie geben. Sie wollte dich wachsen lassen, bis du Sehende binden kannst.“

	Noah schloss die Augen, aber die Bilder blieben. 

	Elias mit einem Baby im Arm. 

	Elias, der alles verlor. 

	Elias, der später in einem engen Wohnring lebte und Nährkaffee trank, als sei er nie jemand anderes gewesen. Elias, der sich spritzen ließ. 

	Elias, der Noah warnte.

	„Er hat sich versteckt“, sagte Noah.

	„Ja.“

	„Als armer Mann.“

	„Als gewöhnlicher Mann.“

	„Und du?“

	Kael sah wieder zur Erinnerung. „Ich habe ihm damals geholfen. Am Anfang. Dann stritten wir. Der Wächter hat nicht gelogen, Noah. Elias glaubte später, die Spritze könne seine Familie vor der Suche schützen. Er dachte, wenn er sich tief genug in die Stadt einfügt, wenn er sich selbst verändert, wenn er unauffällig wird, dann findet Serapha dich nicht.“

	Noah öffnete die Augen. „Also hat er N-8 genommen, um uns zu verstecken?“

	„Vielleicht zuerst. Vielleicht auch, weil er müde wurde. Weil niemand jahrelang in einer Lüge lebt, ohne dass sie irgendwann zurücklebt.“

	Die Löschkammer summte lauter. Die Bildflächen um sie herum begannen zu flackern. Vielleicht hatte Noah zu viel gesehen. Vielleicht hatte das System erkannt, dass eine verborgene Datei geöffnet war. Auf mehreren Anzeigen erschienen gekrümmte Zeichen.

	UNERLAUBTER ERINNERUNGSZUGRIFF.
KORREKTUR EINLEITEN.

	Kael packte Noahs Arm. „Wir müssen weg.“

	Noah riss sich los. „Nein.“

	„Noah.“

	„Ich will wissen, wo Elias ist.“

	Kael sah zu den flackernden Anzeigen, dann zurück zu Noah. „Wenn wir bleiben, löschen sie uns direkt aus dem Raum.“

	„Dann such schneller.“

	Noah legte beide Hände auf die Bildfläche mit Elias’ Steckbrief. Der Schmerz kam sofort. Sein Zeichen brannte so hell, dass er aufschrie. Erinnerungen rissen durch ihn hindurch. 

	Elias im oberen Himmel. 

	Elias mit Kael. 

	Elias mit Noah als Baby. 

	Elias in einer kleinen Wohnung, die Hände zitternd über einer Spritze. 

	Elias im Flugzeug. 

	Elias’ Stimme: Bleib wach. Wenn du aufwachst, lauf.

	Dann ein letzter Ausschnitt.

	Dunkelheit. Regen. Ein Raum aus Glas. Elias’ Gesicht, älter, erschöpft, aber lebendig. Nicht frei. Nicht tot. Irgendwo angeschlossen an Leitungen, die Noah nicht erkennen konnte. Eine Stimme sagte: Restbewusstsein verwertbar. Väterliche Bindung für Schlüsselkind erhalten.

	Noah schrie auf und ließ los.

	Kael fing ihn auf, bevor er fiel.

	„Er lebt“, keuchte Noah.

	Kael wurde bleich. „Was hast du gesehen?“

	„Er lebt.“

	Die Tür der Löschkammer öffnete sich.

	Nicht langsam. Nicht heimlich. Sie glitt auf, und im Rahmen stand der Wächter aus dem Schacht. Der Mann, der Elias gekannt hatte. Der Mann, der Noah den ersten Zweifel gegeben hatte. Sein grauer Anzug war trocken, sein Visier offen, sein Gesicht ruhig.

	Hinter ihm schwebten keine Drohnen.

	Er sah Noah an.

	„Jetzt weißt du, warum ich gesagt habe, dass du Kael fragen sollst.“

	Kapitel 3 – Trau dem Regen

	 

	Der Wächter stand im Eingang der Löschkammer, ruhig, trocken und viel zu nah. 

	Hinter ihm lag der Korridor im kalten Licht der oberen Datenebenen, doch keine Drohne schwebte über seiner Schulter, kein Suchstab war auf Noah gerichtet, kein Alarm schrie seinen Namen. 

	Gerade diese Ruhe machte ihn gefährlich. Noah hatte gerade erst gesehen, dass Elias Varen nicht der arme Wartungstechniker gewesen war, für den er ihn sein ganzes Leben gehalten hatte.

	Er hatte gesehen, dass sein Vater aus der obersten Schicht kam, dass er Macht besessen hatte, dass er Noah als Baby aus einer Kammer getragen hatte und danach zu einem der meistgesuchten Verbrecher der Welt geworden war. 

	Nun stand dieser Wächter vor ihm und sah aus, als habe er nur darauf gewartet, dass Noah endlich genug wusste, um ihm glauben zu können.

	Kael stellte sich sofort zwischen Noah und den Mann. „Geh zur Seite“, sagte er leise.

	Der Wächter bewegte sich nicht. „Du hast ihm endlich einen Teil erzählt.“

	„Nicht durch dich.“

	„Durch mich hat er angefangen zu fragen.“

	Noah hörte die Worte, aber sie erreichten ihn nur gedämpft. In ihm rauschte noch immer die Erinnerung aus der Löschkammer. Elias mit einem Baby im Arm. 

	Elias in einem Raum voller Menschen, die vor ihm die Köpfe senkten. Elias auf einem Steckbrief. Elias als Dieb, Verräter, Vater. Alles passte nicht zusammen und war doch plötzlich näher an der Wahrheit als das Leben, das Noah gekannt hatte. Sein Vater hatte ihn nicht nur aufgezogen. Er hatte alles verloren, damit Noah überhaupt leben konnte.

	„Wo ist er?“, fragte Noah.

	Der Wächter sah ihn an. „Das weiß ich nicht.“

	Noah lachte leise, aber es war kein Lachen. „Alle sagen das.“

	„Weil es vielleicht stimmt.“

	Kael warf Noah einen kurzen Blick zu. „Wir müssen raus. Die Kammer hat den Zugriff gemeldet.“

	Als hätte die Löschkammer Kaels Worte bestätigen wollen, flackerten die Bildflächen hinter ihnen. Erinnerungen lösten sich aus ihren Bahnen, schwammen durch den Raum und wurden von grellen Lichtarmen zurückgezerrt. 

	Auf mehreren Anzeigen erschienen Warnzeichen. Unbefugte Erinnerungssichtung. 

	Korrekturpersonal unterwegs. 

	Identitätsreste sichern. 

	Noah sah sein eigenes Gesicht in einer der Flächen, dann das Gesicht des anderen Noah, sauber, ruhig, gerettet. Die Datei versuchte, die beiden Bilder übereinanderzulegen.

	Er wich zurück.

	Der Wächter trat endlich zur Seite. „Dann lauf.“

	Kael zog Noah nicht sofort mit sich. Er sah den Wächter misstrauisch an. „Warum hilfst du?“

	„Ich helfe nicht dir.“

	„Dann wem?“

	Der Wächter blickte zu Noah. „Vielleicht dem letzten Rest von Elias.“

	Noah wollte fragen, was das bedeuten sollte, doch Kael packte ihn am Arm und riss ihn aus der Löschkammer. Diesmal widersprach Noah nicht. Nicht, weil er Kael vollständig vertraute. 

	Nicht mehr. 

	Aber die Kammer hinter ihnen begann, sich zu schließen. Bilder klappten zusammen, als würden Erinnerungen gefaltet und weggesperrt. Die Tür glitt zu, und kurz bevor sie sich schloss, sah Noah noch einmal die Bildfläche mit Elias’ Steckbrief. Dann wurde sie schwarz.

	Sie flohen durch einen schmalen Datenkorridor, der unter der mittelreichen Plattform entlangführte. 

	Über ihnen lag irgendwo noch immer das Fest, aber die Musik war kaum mehr zu hören. 

	Stattdessen füllte ein leises elektronisches Flüstern die Luft. Die Systeme der Stadt arbeiteten. Sie suchten, löschten, schrieben um. Irgendwo wurde vielleicht gerade eine Erinnerung an Noah aus einem Kopf genommen und durch die Version mit dem falschen Geretteten ersetzt. 

	Irgendwo wurde seine Mutter vielleicht beruhigt. Vielleicht lächelte sie schon wieder. Vielleicht glaubte sie, ihr Sohn sei in Sicherheit.

	Noah griff unwillkürlich an seine Brust, dort, wo die fremde Servicejacke über seiner alten Kleidung lag. Seine Finger stießen auf eine harte Kante in der Innentasche. 

	Er blieb mitten im Gang stehen.

	Kael drehte sich sofort um. „Was ist?“

	Noah antwortete nicht. Er schob die Hand tiefer in die Tasche und zog etwas Kleines heraus. 

	Ein gefaltetes Stück Material. 

	Kein Papier, eher eine dünne, alte Notizfolie, wie Elias sie manchmal benutzt hatte, wenn er in der Wohnung Dinge reparierte und sich Teile merken musste. 

	Sie war mehrfach geknickt, weich geworden an den Rändern und so gut versteckt, dass Noah sie vorher nicht gespürt hatte.

	Vielleicht hatte die nasse Kleidung sie verschoben. 

	Vielleicht hatte die Löschkammer mit

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	Kapitel 4 – Der Regenkern

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	Kapitel 5 – Schiff im Gewitter

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	Kapitel 6 – Die Landebrücke
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